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I  Einleitung und Fragestellung
Zwischen 1939 und 1945 wurden im damaligen Deutschland und in den besetzten Gebieten über 260 000 psychiatrische Patienten systematisch getötet. Diese Methode mit der man die Idee von der „Vernichtung unwerten Lebens“ radikalisierte, kann auch als Weiterführung zur Zwangssterilisation gesehen werden, mit der Kranke aus dem „Volkskörper“ entfernt werden sollten, damit diese der Gesellschaft nicht zur Last fallen oder ihr sogar Schaden zufügten. Adolf Hitler selbst erteilte, in einem symbolisch auf den 01.09.1939 rückdatierten Brief, seinem Arzt Dr. med. Karl Brandt und dem Leiter der Reichskanzlei Philipp Bouhler die Verantwortung „die Befugnisse namentlich zu bestimmender Ärzte so zu erweitern, dass nach menschlichem Ermessen unheilbar Kranker bei kritischer Beurteilung ihres Krankheitszustandes der Gnadentod gewährt werden kann.“ Wie aus der Formulierung ersichtlich, wollte Hitler dies nicht direkt per Gesetz verfügen, wie es zum Beispiel der Reichsjustizminister Dr. Gürtner verlangte. Überhaupt war es in erster Linie kein Anliegen aus politischem oder juristischem Lager, sondern wurde viel mehr von (überwiegend ärztlichen) Wissenschaftlern getragen, auch wenn es natürlich Vertretern der zuerst genannten Lager nicht wesensfremd war.  Die Suche nach offizieller Bestätigung war schon mehrere Jahre vor diesem besagten Brief im Gange. Bereits 1937 gab es einen regen Briefaustausch zwischen Forschern über geplante Gehirnuntersuchungen von psychiatrischen Patienten die noch am Leben waren. 

In der folgenden Hausarbeit werde ich mich mit der Frage auseinandersetzten, wie es zu so einer, scheinbar selbstverständlichen, Verbindung zwischen der Hirnforschung und dem systematischen Krankenmord im Deutschen Reich kommen konnte.  Es soll herausgestellt werden, wer diese Entwicklung vorantrieb und welche Verknüpfungen auf offizieller Ebene nötig waren, um eine Struktur zu schaffen, die einen Fluß kreierte, in dem diese Interessen durchgesetzt und aufrecht gehalten werden konnten. 
II  Ein Fallbeispiel

In einem beschriebenen Fall bekam der Pathologe und Leiter der Zentralprosektur der psychiatrischen Anstalten der Provinz Brandenburg (ab 1936 in Potsdam ansässig) Julius Hallervorden einen Brief von dem Psychiater Friedrich Panse, Oberarzt am neu gegründeten Rheinischen Provinzial Institut für psychiatrisch-neurologische Erbforschung Bonn.  In diesem Brief vom 05.01.1937 beschrieb Panse einen 16 jährigen Jungen (Berthold R. aus Essen) mit Chorea Huntington, dessen Gehirn er sofort beim Ableben des Jugendlichen konserviert nach Potsdam schicken wollte.  Es machte den Ärzten offenbar nichts aus, bereits über die Verwendung der Leiche eines noch lebenden Patienten zu bestimmen.  Besonders heikel ist dies, da der Junge wahrscheinlich noch ein paar Lebensjahrzehnte vor sich hatte.  Denn Chorea Huntington ist eine Krankheit, die sich normalerweise erst ab dem vierten oder fünften Lebensjahrzehnt bemerkbar macht.  Jedoch seit dem Inkrafttreten des „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“ vom 14.07.1933 galt auch diese als Veitstanz bezeichnete Störung des extrapyramidalen Systems als Indikation für eine eugenische Sterilisation.  Um die Krankheit möglichst noch vor dem Eintreten der Geschlechtsreife zu erkennen, einigte man sich, aufgrund damals noch fehlender pränataler chromosomaler Diagnostikmöglichkeiten, auf „Stigmata“ wie zum Beispiel „jugendliche Versteifungs-zustände“, wie sie wohl auch bei Bernhard R. auftraten.  Um sich jedoch sicher zu sein bedurfte es, nach Meinung der Forscher, einer Hirnuntersuchung, die nach damaligem medizinischem Stand jedoch nicht mit dem Leben des Patienten vereinbar war. Schon in den 30er Jahren galt klinische Beobachtung, kombiniert mit pathologischen Untersuchungen als Königsweg zum Verständnis psychiatrischer und neurologischer Erkrankungen.  Oskar Vogt, Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Hirnforschung, Berlin (im folgendem KWI f. HF) hatte schon 1935 auf Veränderungen im Corpus Striatum hingewiesen, die bei Kranken bereits im Kindesalter zu sehen sein sollte. Es liegt nahe, dass die Aussagekraft von pathologischen Untersuchungen je größer ist, desto zeitlich näher die Sektion am Tod liegt. Dass dies für die Wissenschaftler im Laufe der Jahre immer leichter wurde, werde ich in dieser Hausarbeit beschreiben. Dabei ging es den Forschern jedoch nicht nur um die relativ selten auftretende (Häufigkeit in Europa 1: 20 000) autosomal-dominant erblichen Erkrankung, sondern Chorea Huntington galt damals vielmehr als ein Modellfall. Langfristige Ziele waren die häufiger auftretenden Erkrankungen wie zum Beispiel die Schizophrenie. 
III  Die Geschichte der Hirnforschung in Deutschland am Beispiel des Kaiser-Wilhelm-Institut für Hirnforschung von 1937-1945

1. Was geschah vor und in der Anfangsphase der nationalsozialistischen Herrschaft
Der folgende Abriss soll die Entwicklung und Umstrukturierung des KWI f. HF von 1914 bis 1938 aufzeigen.  Den Anfang des KWI f. HF schafften eigentlich schon 1898 das Ehepaar Oskar und Cecile Vogt mit der Gründung des Privatinstituts „Neurologische Zentralstation“ in Berlin.  Den passionierten Hirnforschern ging es jedoch zu Ihrer Zeit nicht so sehr um die Erforschung von Krankheiten, sondern im umgekehrten Sinne beschäftigten sie sich mit der möglichen Leistungsfähigkeit des Menschen.  Oskar Vogt, der auch in den 20ern das Staatsinstitut für Hirnforschung in Moskau im Nebenamt leitete, wurde zum Beispiel 1925 mit der Untersuchung von Lenins Gehirn beauftragt.  Es ging dem Ehepaar eher um die Entdeckung von Möglichkeiten, und dann auch gezielten Förderung von „Superintelligenzen“.  Wenn man so will, war die Forschung unter den Vogts noch sehr im positiven und konstruktiven Sinne, aber auch sehr elitär.
1902 ging das Privatinstitut als „Neurobiologisches Laboratorium der Berliner Universität“ formell an das physiologische Institut der Charité Berlin. Der Senat der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft (KWG) beschloss zwischen 1914 und 1919 die Einrichtung eines KWI f. HF, welches im „Neurologischen Laboratorium“ untergebracht wurde. Leiter über „beide“ Institute wurde Oskar Vogts. Am 24.02.1930 bezog dann dieses Institut einen Neubau in Berlin-Buch und war damit das größte und modernste Hirnforschungsinstitut der Welt. Für die nächsten drei Jahre war dieses Institut noch ein sehr bunt gemischter Haufen im politischen Sinne. Augenzeugen berichten von abonnierten Zeitungen aus allen politischen Lagern. Die Zusammenarbeit war familiär geprägt. Die politische Einflussnahme hielt sich (noch) in Grenzen. Die ersten Konflikte traten anscheinend 1930 auf, als Vogt seine Verbindungen zur Sowjetunion zum Verhängnis werden sollten. Die Vorwürfe gegenüber Vogt waren im Einzelnen:  Kommunismus, Mitgliedschaft in der SPD, Verweigerung den Hitlergruss zu verrichten, Beschäftigung von Ausländern und die Begünstigung von Juden. Konkret ging es zum Beispiel um die Mitarbeiter Rosy Schragenheim, Vogts Privatsekretärin und Dr. Estera Tenenbaum, eine polnische Jüdin die ein Stipendium der Rockefeller Foundation besaß. Tenenbaum emigrierte später nach Palästina, eine andere Mitarbeiterin Vogts, Dr. Marthe Vogt ging nach der Schließung der Abteilung Neurochemie nach England. Die Denunzianten waren zum größten Teil: Prof. Max-Heinrich Fischer, Leiter der Abteilung für Neurophysiologie am KWI, Prof. Hans Zeiss, Hygieniker und Vertrauensmann der Reichsleitung der NSDAP an der medizinischen Fakultät der Berliner Universität und Dr. Berthold Ostertag, der Schriften gegen den Kommunismus und Vogt (die Arbeiten Vogts über Lenins Gehirn galt Ostertag hier als Verbindung)  vereinigte und Vogt 1937 sogar zum Duell herausforderte. Es schalteten sich daraufhin verschiedene offizielle Stellen ein, im Einzelnen, die Kreisleitung der NSDAP Berlin-Pankow, der SA-Sturm Berlin-Buch, das Hauptgesundheitsamt Berlin, das Reichs- und Preußische Ministerium, die Gestapo, das Reichsministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung und sogar der Stab des Stellvertreters des Führers.  Als Ergebnis dieser Kampagne kann man zusammenfassend sagen, dass Oskar Vogt als Direktor des KWI f. HF am 22.09.1934 gekündigt wurde. Er sei „nicht der geeignete Mann […], um im Sinne der Richtlinien des nationalsozialistischen Staates als verantwortlicher Leiter einem großen und bedeutenden Forschungsinstitut vorzustehen“, so die offizielle Begründung.  Die offiziellen Vorwürfe „Duldung kommunistischer Umtriebe“ wurden erst kurz vorher widerrufen.
2. Die Umstrukturierungen des KWI f. HF in den Zeiten des Nationalsozialismus
Nach der Kündigung von Oskar Vogt stellte das Kultusministerium nun Hugo Spatz ein, der vorher Assistent des Münchener Psychiaters Prof. Oswald Bumke, Leiter des neuropathologischen Labors an der Psychiatrischen und Nervenklinik München war. Spatz sorgte für viele strukturelle Veränderungen am KWI für Hirnforschung. Es kam hauptsächlich zu einer Vertiefung der Zusammenarbeit zwischen der Hirnforschung und den Institutionen der Patientenbetreuung, sprich den Heil- und Pflegeanstalten.  Spatz schuf die neue Abteilung für allgemeine Pathologie unter der Leitung von Prof. Hans Anders, hauptamtlicher Direktor des Neuropathologischen Instituts der Reichshauptstadt Berlin, das in der Prosektur der Heil- und Pflegeanstalt Berlin-Buch untergebracht war. Spatz hoffte durch die Berufung Anders erstens eine Verbindung zwischen Hirnforschung und der Pathologie des restlichen Körpers zu schaffen, und außerdem die „Gewinnung eines sehr großen Materials“, wie er am 03.06.1936 an Friedrich Glum (Generalsekretär der KWG von 1932 bis 1935) schrieb. Diese Zusammenarbeit wurde am 23.12.1937 auch rechtlich abgesichert, durch eine schriftliche Vereinbarung zwischen dem Oberbürgermeister von Berlin (vertreten durch Stadtmedizinalrat Dr. Leonard Conti und seinem Stellvertreter Dr. Theodor Paulstich) und der KWG. Ein weiterer Wechsel war der von Dr. Siegfried Freytag, vorher Stationsarzt in der Forschungsklinik der städtischen Heil- und Pflegeanstalt, an die Heil- und Pflegeanstalt Berlin-Buch. Schon Oskar Vogt war sehr bestrebt gewesen diesen Wechsel passieren zu lassen, und betonte am 03.04.1936 gegenüber der Generalverwaltung des KWG sein großes Interesse, da Freytag „das Aussuchen dort befindlicher geeigneter Kranker sowie deren Überwachung nach Rückverlegung in Aussicht gestellt“ habe. Auch gab es eine neue große Zusammenarbeit mit Berliner Gastwissenschaftlern von verschiedenen Krankenhäusern und Heil- und Pflegeanstalten und dem KWI f. HF. Diese Zusammenarbeit wurde von Spatz auch gezielt gefördert, etwa durch das Einrichten eines Betriebsportes, einer jährlichen Fachkonferenz („Buchener Tag“), sowie nicht zuletzt durch den Umstand, dass auch 11 Wissenschaftler mit ihren Familien auf dem Institutionsgelände wohnten. Diese vielen geschaffenen Verbindungen erstreckten sich später auch über halb Europa (in den besetzten Gebieten) bis nach Chile, und sollten sich während der „Euthanasie“ Aktion und selbst noch nach der Epochenzäsur von 1945 noch als sehr nützlich erweisen. 
Ein besonders Beispiel für einen Verbindungsaufbau stellte die Einstellung des neuen Leiters der Histopathologie und stellvertretenden Institutsleiter des KWI f. HF Julius Hallervorden da, der vorher die Leitung der Zentralprosektur der psychiatrischen Landesanstalten der Provinz Brandenburg (seit 1936 in Potsdam ansässig) innehatte. Da Hallervorden aber nicht gewillt war, seine Anstellung an den Landesanstalten in Potsdam aufzugeben, wurde ihm angeboten beide Stellen gleichzeitig zu besetzen. Hugo Spatz begrüßte dies, „es würde gleichzeitig eine staatliche Einrichtung mit dem KWI für Hirnforschung verbunden werden, die sehr ausbaufähig ist. Ein großes Gehirnmaterial – aus Groß-Berlin und aus der Provinz Brandenburg stammend – könnte damit von Buch und von Potsdam aus nach einheitlichen Gesichtspunkten untersucht werden. Es wäre möglich, wissenschaftliche Untersuchungen auf weite Sicht durch die Zusammenarbeit mehrerer Kräfte in Angriff zu nehmen.“, wie er am 06.08.1937 an Ernst Telschow (von 1936 bis 1941 Generalsekretär der KWG) schrieb. Hallervordens Prosektur wurde dann auch offiziell an das KWI f. HF in Berlin-Buch verlegt. Das Laboratorium in der Landesanstalt Potsdam galt ab diesem Zeitpunkt als Außenstelle des Instituts, und wurde auch von der KWG finanziert. 1938 zog sie dann in die Landesanstalt Brandenburg-Görden um, später der Mittelpunkt der „Euthanasie“-Aktion T4.
Um aber nicht den Eindruck zu erwecken, die geschaffenen Verbindungen zwischen Pathologie und Genetik, respektive der Rasse, war eine “Erfindung“ in der nationalsozialistischen Zeit, sei darauf hingewiesen, dass auch schon unter Oskar Vogt versucht wurde solche Verbindungen zu installieren. Schon 1912 veröffentlichte Vogt in der Zeitschrift „Nord und Süd“ einen Artikel mit dem Titel „Bedeutung, Ziele und Wege der Hirnforschung“. Darin heißt es „[…] und wir werden so der willkürlichen Zuchtwahl, der Rassenhygiene der Zukunft, die schon langersehnte wissenschaftliche Grundlage schaffen.“ Zwar relativierte er später diese Aussagen betreffend der Erwartungen, jedoch prägte sich früh eine gewisse Linie ein, die auch später beibehalten wurde. Zum Beispiel klassifizierte auch Vogt schon Gehirne als „vollwertig“, „überwertig“ oder „minderwertig“. Auch wies er schon auf die Vorteile der Verzahnung von Klinik und Forschung hin. Es soll aber noch darauf hingewiesen werden, dass Vogt nicht in erster Linie an eine negative Eugenik dachte, sondern eher an eine positive, um so eine Art Früherkennungssystem für besonders intelligente Menschen zu finden. Aber um Forschungsgelder zu bekommen, schien er seinen Zuhörern taktisch klug nach dem Mund zu reden, und so war mal von Aussortierung krimineller Merkmale, dann später auch von den Erkennungsmöglichkeiten der Wertigkeit der Gehirne die Rede, und Vogt stellte dies alles in einen gesellschaftspolitischen Zusammenhang, indem er die Gesundheit des Volkskörpers thematisierte.
IV  Hirnforschung und Krankenmord
1. Die Situation der Patienten und die Folgen
Die Zahl der psychiatrischen Patienten wuchs bis 1939 von etwa 80 000 auf rund 340 000. Es kam zu einer Überfüllungskrise, mit deutlichen Zeichen der Unterversorgung. Viele Mediziner (unter ihnen waren viele, die vorher schon für eine grundlegende Reform der Psychiatrie gekämpft hatten) fingen an, von sogenannten „Ballastexistenzen“ zu sprechen, was auch von Seiten der NSDAP propagandiert wurde. Das kam auch daher, da sich in der Psychiatrie immer mehr therapieresistente Patienten kummulierten. Man war ja gewillt Patienten zu behandeln und zu heilen, aber es bildete sich anscheinend die Meinung heraus, das man gezielt einige Kranke töten, und ihre Gehirne untersuchen müßte, um nach den Spuren der Krankheit zu fahnden.  Dieser Trias von Therapie, Eugenik und „Euthanasie“ rückte immer weiter in den Focus. Zu Beginn 1941 berief der Reichsdozentenführer Walter Schultze, außerdem noch Obermedizinalrat und ein Gründungsmitglied der SA, eine Konferenz ein, bei der ein Plan zur Verbindung von Forschung und „Euthanasie“ entworfen wurde.  Wegen der Kriegssituation konnte dieser zwar nicht umgesetzt werden, aber die „Euthanasie“ Zentrale unterhielt von 1942 an zwei Forschungsabteilungen, einmal Brandenburg-Görden unter der Leitung des Jugendpsychiaters Hans Heinze und die badische Anstalt Wiesloch (ab August 1943 in der Universitätsklinik Heidelberg) unter der Leitung von Carl Schneider, Ordinarius für Psychiatrie und Neurologie an der Universität Heidelberg. 
Das KWI  bekam Gehirne von „Euthanasie“ Opfern über die Prosektur in der Landesanstalt Brandenburg-Görden unter Julius Hallervorden. Es gab darüber eine Vereinbarung zwischen der „Reichsarbeitsgemeinschaft Heil- und Pflegeanstalten“ (einer Tarnorganisation der Aktion T4) und den Provinzialverband der Provinz Mark Brandenburg. Außerdem standen der Forschungsabteilung (DFA) vom Januar 1942 im Endeffekt 80 Plätze zur Verfügung. Eigentlich waren 160 geplant, aber die Wehrmacht beanspruchte die Hälfte für sich.  Im Juli 1942 mußten weitere 40 Plätze an das Militär abgegeben werden.  Bis zum September 1942 wurden in Görde 97 Patienten untersucht, im September 1943 waren es dann insgesamt 135. Dabei gab es zwei Forschungsschwerpunkte: Zum einen die differentialdiagnostische Unterscheidung von angeborenen Schwachsinns- und Demenzformen, und zum Anderen die systematische Einordnung von Schwachsinnsformen. Dazu wurde hier die schon erwähnte Trias von klinischer Beobachtung, Vernichtung und hirnanatomischen Untersuchungen angewendet. Schon 1940 wurden etwa 100 Kinder in die Anstalt Brandenburg gebracht und in der Gaskammer ermordet. Die Gehirne gingen dann an das KWI f. HF. Insgesamt kann man sagen, dass von 1939 bis 1944 1168 Gehirne in Hallervordens histopathologischer Abteilung, sowie in der anatomischen Abteilung des Institutdirektors Hugo Spatz untersucht wurden. 295 dieser Gehirne waren zweifelsfrei und 403 mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von „Euthanasie“ Opfern.
In der zweiten Forschungsanstalt, die sich ab Ende 1942 in Wiesloch befand, wurden bis Januar 1943 insgesamt 16 Fälle untersucht. Original-Ton des Leiters Carl Schneider:  „[…] viele schöne Idioten haben wir in der elsässischen Anstalt Straußburg festgestellt. Verlegungsanträge werden folgen.“ In Wiesloch war das Ziel die Erforschung des Schwachsinns. Für Schneider stellte die Rassenhygiene eine Grundlage zur gezielten Bekämpfung des Schwachsinns da. Nach dem Stop der Aktion T4 im August 1941 wurden die „Schwachsinnigen“ in die Landesheil- und Pflegeanstalt Eichberg bei Wiesbaden verlegt, dort mit Überdosen von Medikamenten getötet, und ihre Gehirne nach Wiesloch zurückgeschickt. Nach der Schließung der Station Wiesloch, kam es zur Verlegung in die Universitätsklinik Heidelberg. Noch im Februar 1944 meinte Schneider es sei „dringend zu wünschen, daß wir im größeren Umfange Gehirne von Idioten und schwer Schwachsinnigen zugeleitet bekommen.“ Von August 1943 bis Anfang 1945 wurden 52 Kinder und junge Erwachsene untersucht. Man führte zunächst eine „erbbiologische Bestandsaufnahme“ durch, mit Fotos der Patienten und Angehörigen, um mit Hilfe von körperlichen Stigmata, die erblichen Formen des Schwachsinns zu identifizieren. 21 der Kinder und Jugendlichen überlebten aber schon diese Untersuchungen, die extreme Stoffwechselexperimente und schmerzhafte Röntgenuntersuchungen der Hirnventrikel (Pneumoencephalografien) umfassten, nicht. Auch die DFA war mit einem Psychiater, Julius Deussen, an dem Heidelberger Forschungsprogramm vertreten. Es ist belegt, dass er und seine Mitarbeiter persönlich Kinder in die Klinik brachten, um auf dem Rückweg ihre Gehirne wieder mitzunehmen. 
Auch bei der Begleitforschung zur „Euthanasie“ war die DFA für Psychiatrie fest eingebunden.  194 der 1069 Gehirne die zwischen 1940 und 1944 in dem vom Neurologen Willibald Scholz geleiteten Hirnpathologischen Institut eingingen, stammten von „Euthanasie“ Opfern, bei weiteren 633 besteht der begründete Verdacht. Ein großer Teil kam aus der Klinik Eglfing-Haar bei München. Weiterhin gab es noch das neuropathologische Laboratorium des neurologischen Forschungsinstituts der Universität Breslau unter der Leitung von Viktor von Weizsäcker. Dort untersuchte Hans-Joachim Scherer ab Frühjahr 1942 etwa 350 Gehirne die aus der Kinderfachabteilung der oberschlesischen Anstalt Lublinik (Loben) kamen. Die Gehirne, die Professor Berthold Ostertag, Prosektor des Berliner Rudolf-Virchow-Krankenhauses, zusammen mit seinem Oberarzt Hans Klein untersuchte, kamen aus der Kinderfachabteilung Wiesengrund der Wittenauer Heilstätte.
2. Die Situation am Kaiser-Wilhelm-Institut für Hirnforschung
Am KWI für HF wurden von 1939 bis 1944 1179 Gehirne wissenschaftlich untersucht, wovon 707 sicher oder wahrscheinlich von Krankenmorden stammten. Die ersten 14 Patienten wurden jedoch schon am 17.05.1932 aufgenommen. Sie waren, einer Beschreibung Martha Wilkens an die Oberin Maria von Scheven vom 28.05.1932 entnehmend, allesamt schwer geistig und körperlich beeinträchtigt. Im Mittelpunkt der Untersuchungen stand nach der Psychiatriereform die „Aktivere Krankenbehandlung“ sowie die Insulin-, Cardiazol- und Elektroschocktherapie. Die Forscher waren sich darüber im klaren, dass alle durchgeführten Behandlungen und Untersuchungen nicht wirklich über den Erbgang von psychischen Krankheiten und geistigen Behinderungen aufklären konnten, deswegen versprach man sich auch viel von post partum durchgeführten Untersuchungen. Der nächste logische Schritt schien zu sein, die Patienten auch vor dem Tod zu beobachten, um möglichst viele Informationen zu sammeln. Dies war im Zuge des von der „Euthanasie“-Zentrale durchgeführten Selektionsverfahrens, wo die Patienten aussortiert und zur Vernichtung freigegeben waren, nun möglich, da man die Tötung nur herausschieben mußte um diese, inzwischen als „lebensunwert“ kategorisierten Menschen noch ein wenig klinisch zu beobachten. In den  Mittelpunkt der „Euthanasie“-Planer und der Forschung gelangten immer mehr Menschen mit sogenannten Athetosen, ein Krankheitsbild bei verschiedenen Erkrankungen mit unaufhörlichen, ungewollten, langsamen Bewegungen der Gliedmaßenenden. Prof. Hans Heinze, Leiter der Anstalt Brandenburg-Görden, der die Nosologie der Schwachsinnsformen erforschte, untersuchte Patienten und lenkte auch das Augenmerk der „Euthanasie“-Planer vermehrt auf Patientengruppen, die auch das KWI f. HF interessierte. Es gab einen wissenschaftlichen Austausch zwischen Heinze, Hallervorden und Spatz, mit der Folge, daß sich diese Querverbindung zwischen dem KWI f. HF und der Landesanstalt Brandenburg-Görden auf die Selektionskriterien der „Euthanasie“-Planer auswirkte. Ab dem 29.04.1940 war dies jedoch nicht mehr nötig, denn Julius Hallervorden wurde auch offiziell (zusammen mit anderen Professoren) in die „Aktion T4“ eingeweiht. Am 15.05.1940 erhielt Hallervorden (im Rahmen der Kinder-„Euthanasie“) auch bereits die ersten Gehirne von im Zuchthaus Brandenburg getöteten Kindern. Am 28.10.1940 gingen die letzten 40 Gehirne an das KWI zu Hallervorden. Es ist aus Notizen des Tötungsarztes Dr. Irmfried Eberl zu entnehmen, das sowohl Hallervorden, als auch Heinze an der Sektion dieser Kinder beteiligt waren. Insgesamt, so wird geschätzt, werden wohl an die 100 Gehirne von Kindern an das KWI f. HF gegangen sein in diesem halben Jahr. Nach dem Herbst 1940 kamen die Gehirne weiterhin teils aus Brandenburg-Görden, teils aus den Tötungsanstalten Bernburg und Sonnenstein, teils aus der Anstalt Leipzig-Dösen und auch anderen. Es waren auch vermehrt Gehirne von Erwachsenen dabei. Die Verbindungen zwischen den verschiedenen Instituten wurde, laut einer These von Jürgen Peiffer, aber nicht zentral gesteuert, sondern liefen wie auch schon weiter oben angedeutet über persönliche Netzwerke. Viele der Ärzte kannten sich schon aus den 20er oder 30er Jahren, andere trafen sich gelegentlich in den Tötungsanstalten. Die T4-Ärzte, wurden zum Beispiel am KWI oder in Brandenburg-Görden geschult. Nichtsdestotrotz gab es auch einen bürokratischen Apparat der Kinder-„Euthanasie“. Er trug die Bezeichnung „Reichsausschuß zur wissenschaftlichen Erfassung schwerer erb- und anlagebedingter Leiden“. Verbindungen gab es auch direkt in die „Euthanasie“-Zentrale in der Tiergartenstrasse 4 in Berlin. Auch sie waren meist durch persönlichen Kontakt zum Beispiel zwischen Hallervorden und/oder Spatz und mehreren T4-Gutachtern zustande gekommen. Auch nach der Besetzung der Anstalt durch die Rote Armee, fanden die Forschungen an den Gehirnen kein Ende.
V  Zusammenfassung
Es lässt sich sagen, dass die entscheidenden Veränderungen, betreffend der Verbindungen zwischen dem KWI für Hirnforschung und den Heil- und Pflegeanstalten, geprägt waren durch den Wechsel von Hugo Spatz an das KWI für Hirnforschung. Während Oskar Vogt noch ganz im Zeichen der Architektur des gesunden Gehirnes forschte, um in einer Art positiven Eugenik Möglichkeiten der Weiterentwicklung des Menschen (Stichwort: Elitegehirne) auszuloten, wandte sich das Institut unter Spatz immer mehr dem kranken Gehirn zu. Auch der politische Einfluß wurde größer, jedoch entsteht der Eindruck, die Forschungen selbst wurden eher von ärztlicher Seite vorangetrieben und sie suchten die politische Seite um Forschungsgelder und rechtliche Grundlagen zu bekommen. Diese Verbindung zur Politik wurde allerdings auch schon unter Vogt vorangetrieben. Um Forschungsgelder zu bekommen, betonte er die Bedeutung seiner Forschung für die Früherkennung zum Beispiel von Chorea Huntington und präsentierte seine Forschung als Grundlage einer eugenisch angeleiteten Sozial- und Gesundheitspolitik. Die „Politik“ (besonders das NS-Regime seit 1933) übte zwar auch einen gewissen Druck auf das KWI aus, aber erst ab 1937 unter Spatz wurde die eugenisch angeleitete Gesundheitspolitik beschleunigt vorangetrieben. Viele Netzwerke wurden unter den Ärzten und Wissenschaftlern geknüpft und aufrecht erhalten.  Die wichtigste Verbindung war die zwischen der Histopathologischen Abteilung unter Julius Hallervorden über die Außenstelle der Brandenburgischen Prosektur und Hans Heinze und seiner Beobachtungs- und Forschungsabteilung in der Landesanstalt Brandenburg-Görden. Diese Verknüpfungen konnten dann gut genutzt werden im Rahmen der „Euthanasie“-Aktion und auch noch später. Sie mußten es ja auch, denn die „Euthanasie“-Aktion war durch kein Gesetz gedeckt. Die Klassifizierung von Gehirnen nach Wertigkeit übertrug sich schnell in den Köpfen der Forscher auf den ganzen Patienten und anscheinend hatten viele keine ethischen und moralischen Bedenken gegenüber der Tötung der Patienten. So konnte eine enge Symbiose zwischen Hirnforschung und Krankenmord entstehen.
Johannes Klement







      Kiel, 12.09.2004
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